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VORWORT 

Dieser  teilweise  erweiterte  Vortrag  wurde  im  Januar  1922 
bei  Gelegenheit  der  von  Prof.  W.  Dibelius  an  der 
Universität  Bonn  veranstalteten  »Vorträge  über  Tagesfragen 
des  öffentlichen  Lebens«  (Semesterzyklus  »Weltanschauungs* 
fragen«)  gehalten.  Er  verfolgte  zunächst  das  Ziel,  eine  ob* 
jektivere,  leidenschaftslosere  Würdigung  von  Spenglers  Ge* 
Schichtsphilosophie  anzubahnen,  als  sie  ihr  vielfach  in  der 
Kritik  zuteil  geworden  ist.  Die  Klärung  und  erkenntnis* 
theoretische  Prüfung  von  Spenglers  Methode  und  ihre 
üstorische  Einordnung  in  vorangegangene  und  gleichzeitige 
Bestrebungen  kann,  abgesehen  von  ihrem  Eigenwert,  auch 
hierzu  beitragen .  Die  Akten  über  die  Beurteilung  von  Spenglers 
Schaffen  zu  schließen,  scheint  mir  heute  noch  zu  früh,  obwohl 
ich  weiß,  daß  viele,  Gegner  und  Verehrer,  der  entgegen* 
gesetzten  Ansicht  sind.  Als  feststehend  aber  kann  es  betrachtet 
werden,  daß  Spenglers  Werk  »Der  Untergang  des  Abend* 
landes«  ein  philosophisches  Dokument  der  Gedanken  und 
Wertungen  unserer  Zeit  darstellt  und  mindestens  als  solches 
dauernde  Bedeutung  besitzt.  Die  besonderen  Absichten  des 
Vortrages  ließen  seine  Drucklegung  kurz  vor  dem  Erscheinen 
des  zweiten  Bandes  von  Spenglers  Hauptwerk  als  zulässig 

erscheinen. 
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Oswald  Spengler  hat  in  seiner  Geschichts* 
Philosophie,  die  selbst  eine  neue  Epoche  der 
Geschichtskenntnis  eröffnen  will,  als  das 
bisherige  Meisterstück  des  faustischen  Geistes,  des 
Geistes  unserer  abendländischen  Kultur,  die  Phy* 
sik  bezeichnet.  Von  der  Mechanik  Newtons  bis 
zur  Gravitationstheorie  Einsteins  in  der  jüngsten 
Gegenwart  ist  es  der  Physik  in  einem  nicht  genug 
zu  bewundernden  Maße  gelungen,  die  unüberseh* 
bare  Mannigfaltigkeit  des  Naturgeschehens  durch 
die  Zurückführung  auf  allgemeine  Gesetze  einer 
immer  mehr  vereinheitlichenden  Betrachtungsweise 
zu  unterwerfen.  Der  Physik  sind  die  übrigen  Natur* 
Wissenschaften  in  der  Methode  gefolgt,  die  Win* 
delband  die  nomothetische,  die  Gesetze  suchende, 
genannt  hat,  in  der  Methode  also,  die  Beschreibung 
der  Erscheinungen  durch  die  Aufsuchung  ihrer  all* 
gemeinen  Gesetze  zu  vereinfachen.  Dieser  Methode 
ist  es  zu  verdanken,  daß  die  Einzelforschungen  der 
Naturwissenschaften  sich  zu  einem  klaren  und 
übersichtlichen  Weltbilde,  dem  wissenschaftlichen 
Bilde  der  Natur,  zusammenfügten. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Stande  der  Naturwis* 
senschaften  nun  den  Stand  der  Geschichtswissen* 
schäften,  die  den  Ausgangspunkt  von  Spenglers 
Geschichtsphilosophie  bilden.  Mit  der  Bezeichnung 
Geschichtswissenschaft  in  dem  hier  gern  einten  Sinne 
ist  eine  umfangreiche  Gruppe  von  Wissenschaften 
abgesteckt,  die  außer  der  politischen  oder  Staaten* 
geschichte  auch  die  Literatur*  und  Kunstgeschichte 
mitumfaßt,  ferner  die  Geschichte  der  Religionen, 
der  Philosophie,  der  Einzelwissenschaften  und  der 
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Technik,  ebenso  die  Rechtsgeschichte,  die  Wirt* 
schaftsgeschichte  und  Sittengeschichte,  kurz,  die 
Geschichte  aller  Erscheinungen,  die  wir  unter  den 
Namen  Kultur  und  Zivilisation  zusammenzufassen 
pflegen.  Die  historischen  Wissenschaften  sind  weit 
später  als  die  Naturwissenschaften  zur  Ausbildung 
strenger  Methoden  gelangt,  und  es  ist  wichtig  fest* 
zustellen,  daß  diejenigen  historischen  Methoden, 
welche  den  Vergleich  mit  naturwissenschaftlichen 
Methoden  heute  schon  auszuhalten  vermögen,  nur 
die  Feststellung  der  Tatsachen  betreffen,  nicht 
ihre  einheitliche  Zusammenfassung,  wie  sie 
die  Naturwissenschaft  erreicht  hat. 

Hierher  gehören  vor  allem  die  Methoden  der 
historischen  Quellenkritik,  der  kritischen  Prüfung 
der  Quellen  auf  ihre  Echtheit  oder  ihre  Zuverlässig* 
keit,  Methoden,  auf  welche  die  moderne  Ge* 
Schichtswissenschaft  mit  Recht  stolz  ist.  Die  Me* 
thoden  der  Quellenkritik  sind  den  naturwissen* 
schaftlichen  Methoden  der  exakten  Beobachtung 
und  des  Experiments  an  die  Seite  zu  stellen,  die 
dort  zur  einwandfreien  Feststellung  der  Tatsachen 
dienen.  Dagegen  besitzen  die  Geschichtswissen* 
schäften  bisher  kein  allgemein  anerkanntes  Ver* 
fahren  zur  vereinheitlichenden  Zusammenfassung 
der  Tatsachen,  das  sich  mit  der  naturwissenschaft* 
liehen  Methode  der  Zurückführung  der  Erschei* 
nungen  auf  allgemeine  Gesetze  zu  messen  ver* 
möchte.  Seit  Hegels  gewaltiges  Unternehmen  ge* 
scheitert  war,  die  Geschichte  als  einen  einheitlichen, 
sich  in  Gegensätzen  bewegenden  Entwicklungs* 
prozeß  zu  einer  höchsten  Stufe  des  Geistes  zu 
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deuten,  waren  die  Bemühungen,  dem  Bilde  der 
Natur  ein  ähnlich  geschlossenes,  ebenfalls  von 
einem  einigenden  Prinzip  beherrschtes  Bild  der 
Gesamtgeschichte  gegenüberzustellen,  zum  Stilb 
stand  gekommen.  Weder  die  Hervorhebung  der 
leitenden  Ideen,  welche  eine  geschichtliche  Epoche 
beherrschen,  durch  Ranke,  noch  die  einseitige 
Betonung  eines  anderen,  des  wirtschaftlichen 
Elements  als  treibenden  Faktors  der  Entwicklung 
durch  Karl  Marx,  noch  endlich  Lamprechts 
Bestrebungen,  die  verallgemeinernde  Methode 
der  Naturwissenschaften  auf  die  Geschichte 
zu  übertragen,  vermochten  wieder  zu  einem  ein* 
heitlichen  Gesamtbilde  der  Geschichte  zu  führen, 
wie  es  die  unter  dem  überragenden  Einfluß  der 
Hegelschen  Philosophie  stehende  Periode  vor* 
übergehend  wenigstens  in  hohem  Maße  besessen 
hatte. 

Spenglers  Geschichtsphilosophie  ist  der  groß  an* 
gelegte  Versuch,  die  hundertjährige  Pause  seit  der 
Entstehung  von  Hegels  umfassender  Geschichts* 
Philosophie  zu  unterbrechen  und  in  bewußtem 
Gegensatz  zur  Methode  der  an  der  Physik  orien* 
tierten  Naturwissenschaften  ein  anderes  verein* 
heitlichendes  Prinzip  in  die  Geschichtsbetrachtung 
einzuführen,  das  es  nicht  nur  gestatten  sollte,  die 
Fülle  der  Erscheinungen  hier  ebenfalls  unter  ein* 
heitlichen  Gesichtspunkten  zusammenzufassen, 
sondern  auch  vermöge  dieser  Gesichtspunkte  histo* 
risches  Geschehen  ebenso  voraussehbar  zu  machen, 
wie  die  Naturwissenschaft  das  Naturgeschehen, 
etwa  eine  Sonnenfinsternis  oder  die  Reaktion  eines 
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Stoffes  auf  eine  chemische  Einwirkung,  vorauszu* 
bestimmen  vermag. 

Das  Prinzip,  das  im  naturwissenschaftlichen  Welt* 
bild  den  Einzelerscheinungen  ihre  Einheit  unter* 
einander  verleiht,  ist,  wie  Spengler  immer  wieder 
betont,  in  mustergültiger  Weise  durch  Kants  Er* 
kenntnistheorie  herausanalysiert  worden.  Es  ist  der, 
wie  wir  gesehen  haben,  von  allgemeinen  Gesetzen 
beherrschte  durchgängige  ursächliche  Zusammen* 
hang,  der  kausale  Zusammenhang  der  Erscheinun* 
gen.  Alle  Naturerscheinungen  werden  ausnahmslos 
in  diesen  einheitlichen  Kausalzusammenhang  ver* 
flochten  gedacht,  in  dem  nach  konstanten,  unab* 
änderlichen  Gesetzen  gleiche  Ursachen  gleiche 
Wirkungen  hervorbringen.  Weil  aber  in  der  Welt 
der  Naturwissenschaften  gleichartige  ursächliche 
Bedingungen  unaufhörlich  wiederkehren  und 
dann  gleiche  Wirkungen  nach  sich  ziehen,  lassen 
sich  die  Naturerscheinungen  vorausberechnen. 
Gegen  die  Übertragung  dieses  Einheitsprinzips  auf 
die  Geschichtswissenschaften  spricht  jedoch  die 
Einmaligkeit  alles  historischen  Geschehens,  die 
schon  vor  Spengler  namentlich  Windelband  und 
Rickert  aufs  schärfste  erkenntnistheoretisch  be* 
leuchtet  haben.  Alles  historische  Geschehen  ist  ein 
Lebensprozeß,  und  das  Leben,  sagt  Spengler,  wird 
fort  und  fort  anders.  Mit  Bergs on  teilt  Spengler 
diese  Auffassung  des  Lebens  als  eines  unaufhör* 
liehen  Werdens,  in  dem  niemals  völlig  gleiche  Ent* 
wicklungsphasen  wiederkehren.  In  der  Welt  der 
Physik  läßt  sich  der  frühere  Zustand  der  Materie, 
etwa  die  frühere  Form  ihrer  Energie,  unter  be* 
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stimmten  Voraussetzungen  wiederherstellen.  Das 
Leben  dagegen  und  damit  auch  alles  historische 
Geschehen  läßt  sich  nie  auf  den  früheren  Punkt 
zurückschrauben,  sondern  besitzt  eine  nichtum* 
kehrbare  zeitliche  Richtung,  in  der  es  kein  Zurück 
mehr  gibt. 

Bis  hierher  könnte  man  an  eine  direkte  oder  im 
direkte  Beeinflussung  Spenglers  durch  Bergson 
denken,  die  Spengler  selbst  allerdings  nachdrück* 
liehst  in  Abrede  stellt.  Wahrend  aber  Bergsons 
Lebensphilosophie  ihren  Blick  auf  die  Entwick* 
lungsreihe  der  Arten  von  den  einzelligen  Protisten 
bis  zum  Menschen  gerichtet  hält  und  dadurch  zu 
der  optimistischen  Vorstellung  einer  im  Ganzen 
des  Lebens  nie  erlahmenden  schöpferischen  Ent* 
Wicklung  gelangt,  ist  die  Vorstellung  des  Lebens, 
die  Spenglers  Geschichtsphilosophie  zugrunde 
liegt,  an  der  Entwicklung  des  Einzelorganismus  ge* 
bildet,  und  so  tritt  bei  ihm  zu  der  aufsteigenden 
Reihe  der  Entwicklung  die  absteigende  Reihe  hinzu 
mit  ihren  düsteren  Bildern  von  der  abnehmenden 
Fruchtbarkeit  des  Alters  der  Kulturen  und  von 
ihrem  Sterben. 

Da  nun  in  dem  Lebensprozeß,  den  alles  historische 
Geschehen  darstellt,  jede  Wiederkehr  des  Gleichen 
ausgeschlossen  ist,  so  ist  damit  auch  die  kausal* 
wissenschaftliche,  nach  ursächlichen  Zusammen* 
hängen  forschende  Methode  für  eine  tiefere  Ge* 
Schichtsbetrachtung  zu  verwerfen;  denn  nur,  wo 
Gleiches  wiederkehrt,  können  ja  gesetzmäßige  Zu* 
sammenhänge  von  Ursache  und  Wirkung  fest* 
gestellt  werden.  Der  abstrakte  Verstand,  der  sich  der 
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kausalwissenschaftlichen  Methode  bedient,  kann 
sie  auf  die  Geschichte  nur  anwenden,  indem  er  das 
Individuelle  im  historischen  Geschehen  vernach* 
lässigt  und  damit  die  Geschichte  unvermerkt  in 
Natur  verwandelt.  Darum  wird  eine  Geschichts* 
Schreibung  um  so  leerer,  sagt  Spengler,  je  mehr  sie 
ihr  Objekt  durch  Feststellung  kausaler  Beziehungen 
erschöpft.  Aber  nicht  bloß  die  kausalwissenschaft* 
liehe,  sondern  jede  ausschließlich  abstrakt*begriff* 
liehe  Methode  des  analysierenden  Verstandes  muß 
in  der  Geschichtsforschung  versagen.  Nur  dort, 
wo  Gleiches  wiederkehrt,  wie  in  der  zählbaren  und 
meßbaren  Welt  der  Naturwissenschaften,  lassen 
sich  abstrakte  Allgemeinbegriffe,  die  von  allem 
Individuellen  der  Erscheinungen  absehen,  ohne 
Schaden  bei  der  wissenschaftlichen  Begriffsbildung 
verwenden.  In  der  Geschichte  dagegen,  wo  es  sich 
um  einen  Lebensprozeß  handelt,  tötet  der  analy* 
sierende  Verstandesbegriff  das  Leben,  indem  er  den 
konkreten  Lebensprozeß  seines  Spezifischen,  des 
ihm  allein  Eigenen  beraubt.  Wiederum  begegnet 
sich  in  diesen  Gesichtspunkten  Spengler  teilweise 
mit  Gedanken  anderer  Philosophen,  namentlich 
mit  Gedanken  von  Rickert  und  Bergson,  deren 
Ursprünge  sich  noch  weiter  in  die  Philosophie  des 
deutschen  Idealismus  zurückverfolgen  lassen.  Die* 
ser  stand  auch  die  Denkweise  Goethes  nahe,  an 
den  Spengler  sich  besonders  anschließt.  Das  Indi* 
viduelle,  das  Leben  in  seiner  Einmaligkeit,  so  fol* 
gert  Spengler  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Berg* 
son,  ist  dem  abstrakten  Denken  des  Verstandes 
nicht  zugänglich,  sondern  nur  der  Anschauung, 
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der  Intuition,  und  so  ist  es  klar,  daß  die  gründe 
legende  Methode  der  Geschichtsforschung  eine  in* 
tuitive,  eine  anschauende  sein  muß. 

Wir  kommen  dieser  Methode  näher,  wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  daß  alle  historischen  Erscheinungen 
Kultur*  oder  Zivilisationserscheinungen  sind  und 
als  solche  insgesamt  von  der  psychischen  Ver* 
fassung  oder,  wie  Spengler  sagt,  von  der  »Seele« 
des  Menschen  abhängen,  die  sie  hervorbringt.  Die 
intuitive  Methode  der  Geschichtsforschung  wird 
sich  daher  zunächst  anschauend  den  konkreten  Er* 
scheinungen  der  verschiedenen  Kulturen  und  Zivb 
lisationen  in  ihrer  vollen  Individualität  zuwenden. 
Sie  wird  dann  das  Individuelle  dieser  Erschei* 
nungen  nicht  dadurch  wieder  zerstören,  daß  sie 
nur  das  Allgemeine  an  ihnen  herausgreift  und  zum 
Gegenstand  ihrer  Untersuchung  macht,  sondern 
sie  wird  verfahren  wie  der  begabte  und  geübte 
Menschenkenner,  der  in  der  ruhenden  und  be* 
wegten  individuellen  Physiognomie  eines  Men* 
sehen  mit  unmittelbarer  Anschaulichkeit  seinen 
sich  in  ihr  ausdrückenden  ebenso  individuellen 
Charakter  erfaßt.  Für  den  genialen  Historiker 
schließen  sich  die  ruhenden  und  bewegten  Einzel* 
erscheinungen  einer  Kultur,  ihre  dauernden  Er* 
Zeugnisse  und  die  Prozesse  ihrer  Bildung,  ebenfalls 
zu  einer  lebendigen  Einheit,  einer  konkreten  Ge* 
stalt  oder  Physiognomie  dieser  Kultur  zusammen, 
in  der  sich  eine  nur  dieser  Kultur  eigene  indivi* 
duelle  Seele  ausdrückt.  Spengler  bezeichnet  die 
intuitive  Methode  der  Geschichtsforschung  dem* 
entsprechend  auch  als  eine  physiognomische 
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Methode,  weil  sie  die  Einzelerscheinungen  einer 
Kultur  als  physiognomische  Ausdrucksformen  ein 
und  desselben  Seelischen  einheitlich  zusammen* 
faßt. 

Hiermit  ist  zugleich  ein  Teil  des  gesuchten  Prin* 
zips  gefunden,  welches  der  Geschichtsforschung 
die  Einheit  verleiht,  die  es  ihr  ermöglicht,  dem 
naturwissenschaftlichen  Weltbilde  ein  nicht  we* 
niger  geschlossenes  der  Geschichte  an  die  Seite  zu 
stellen.  Während  in  der  Naturwissenschaft  die  Be* 
Ziehung  der  Einzelerscheinungen  auf  allgemeine, 
die  ursächlichen  Zusammenhänge  beherrschende 
Gesetze  das  einigende  Prinzip  bildet,  ist  in  der  Ge* 
schichte  das  erste  einigende  Moment  die  Beziehung 
der  einzelnen  Kulturerscheinungen  auf  ein  und 
dasselbe  individuelle  Seelentum  einer  Kultur,  das 
ihnen  allen  gemeinsam  zugrunde  liegt. 
Lamprecht  hatte  von  der  Zusammenarbeit  mit 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  die  Erforschung 
der  in  den  Kulturerscheinungen  zum  Ausdruck  ge* 
langenden  Entwicklung  des  menschlichen  Seelen* 
lebens  erhofft.  Spengler  dagegen  verwirft  ähnlich 
wie  Dilthey,  der  hervorragende  Kenner  und  Er* 
kenntnistheoretiker  der  Geisteswissenschaften,  die 
kausal*erklärende  Psychologie  als  Grundlage  der 
Geschichtsforschung.  Sie  ist  der  Methode  nach  eine 
Naturwissenschaft,  und  ihre  abstrakt* begriffliche 
Methode  vermag  daher  nur  das  Allgemeine,  nicht 
das  Besondere  einer  Seele  zu  erkennen,  wie  es  sich 
in  ihren  Kulturäußerungen  kundgibt.  Eher,  sagt 
Spengler  wörtlich,  ließe  sich  ein  Thema  von  Beet* 
hoven  mit  Seziermesser  und  Säure  zerlegen  als  die 
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Seele  durch  die  Mittel  des  abstrakten  Denkens.  Wir 
dürfen  also  in  der  Geschichtsforschung  nicht  psy* 
chologisch  verfahren  im  Sinne  der  Wissenschaft* 
liehen  Psychologie,  wie  Spengler  sie  sieht,  sondern 
wir  müssen  physiognomisch  verfahren,  d.  h.  psy* 
chologisch  im  Sinne  des  genialen  Staatsmanns  oder 
Dichters  und  des  praktischen  Menschenkenners 
überhaupt,  dem  sich  Gesichtsausdruck,  Gebärden 
und  Handlungen  der  Menschen  zu  dem  anschau* 
liehen  Totalbilde  eines  Individuums  zusammen* 
fügen.  Alle  großen  Historiker  sind  durch  den 
physiognomischen  Blick  ausgezeichnet  gewesen, 
wenn  sie  sich  auch  über  die  von  ihnen  angewendete 
Methode  theoretisch  keine  Rechenschaft  gegeben 
haben. 

Spenglers  Grundanschauungen  berühren  sich  hier 
mit  den  tiefdringenden  Untersuchungen,  die  Dil* 
they  und  Simmel  über  das  Wesen  des  Geschichts* 
Verständnisses  angestellt  haben,  Männer,  deren 
Stimme  deswegen  zu  ernster  Beachtung  und  Wür* 
digung  dieser  Fragen  Anlaß  geben  sollte,  weil  sie 
selbst  namentlich  auf  den  engeren  Gebieten  der 
Philosophie*,  Literatur*  und  Kunstgeschichte  me* 
thodisch  bahnbrechend  gewirkt  haben.  Dilthey  und 
Simmel  sind  es  auch  gewesen,  die  in  der  Gegen* 
wart  neben  den  großen  Philosophien  des  Lebens 
von  Nietzsche  und  Bergson  wohl  am  meisten 
zur  Verbreitung  der  von  Spengler  dann  konsequent 
durchgeführten  Auffassung  beigetragen  haben, 
nicht  nur  in  der  Kunst,  sondern  auch  in  der  Philo* 
sophie  und  schließlich  in  allen  objektiven  Kultur* 
erscheinungen  Ausdrucksformen  eines  seelischen 
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Lebens  zu  sehen,  das  in  ihnen  nach  Gestaltung 
ringt. 

Erwähnt  werden  muß  noch,  daß  die  physiogno* 
mische  Methode  Spenglers  als  Forschungsmittel 
einen  psychischen  Mechanismus  verwendet,  der 
unter  dem  nicht  unbedenklichen  Sammelnamen 
»Einfühlung«  in  der  Ästhetik,  Psychologie  und 
Erkenntnistheorie  schon  eine  eingehende  theore* 
tische  Würdigung  gefunden  hat  und  unter  diesem 
Namen  auch  dem  Historiker  bekannt  ist.  Es  ist 
derselbe  Mechanismus  der  »Einfühlung«,  der  auch 
den  metaphysischen  Intuitionen  Bergsons  nach 
seiner  eigenen  Beschreibung  zugrunde  liegt.  Die 
Gesamtheit  der  von  der  Wissenschaft  begrifflich 
analysierten  äußeren  Lebenserscheinungen  in  der 
Entwicklung  der  Einzelorganismen  wie  der  Arten 
wird  bei  Bergson  zum  Symbol  eines  einfühlend  er* 
faßten  Absoluten,  das  einen  dem  unteilbaren  Strom 
unseres  Bewußtseinsgeschehens  verwandten  Ozean 
des  Lebens  darstellt  und  ihn  mitenthält. 

Eine  exakte  psychologische  Untersuchung  des  Ein* 
fühlungsmechanismus  und  der  individuellen  Be* 
gabungsunterschiede  in  der  Fähigkeit  zur  Erfassung 
von  Ausdrucksphänomenen,  die  auf  ihm  beruht, 
wäre  sehr  zu  wünschen.  Sie  wäre  geeignet,  der 
physiognomischen  Methode  das  Geheimnisvolle 
zu  nehmen  und  über  die  Aussichten  auf  ihre  wissen* 
schaftliche  Verwertbarkeit  in  der  Charakterkunde, 
der  Psychiatrie,  der  Geschichtsforschung  und  auf 
anderen  Gebieten  größere  Klarheit  zu  schaffen. 
Man  kann  gegen  die  intuitive  oder  physiogno* 
mische  Methode  nicht  einwenden,  daß  ihre  Ergeb* 
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nisse  der  wissenschaftlichen  Kontrollierbarkeit  ent* 
behren.  Spengler  hat  es  allerdings  selbst  verschuldet, 
wenn  es  so  aussieht,  da  er  seine  Methode  sorgfältig 
von  jeder  beweisenden  Methode  unterschieden  wis* 
sen  will  und  deshalb  sogar  den  Namen  Wissen* 
schaft  für  die  von  ihm  geforderte  Art  der  Ge* 
Schichtsforschung  vermeidet.  Allein  schon  Kant 
hat  bei  seiner  erkenntnistheoretischen  Analyse  der 
Naturwissenschaft  gesehen,  daß  es  die  Einheit 
unserer  Erfahrungserkenntnisse  ist,  welche  ihren 
Anspruch  auf  objektive  Geltung  begründet  und 
daher  für  uns  den  letzten  Maßstab  ihrer  Wahrheit 
abgeben  muß.  Schließen  sich  also  bei  An* 
Wendung  der  physiognomischen  Methode 
die  historischen  Tatsachen  zu  einem  ein* 
heitlichen  Geschichtsbilde  zusammen,  so 
bedürfen  die  Ergebnisse  dieser  Methode 
keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Voraus* 
Setzung  ist  nur,  ganz  wie  in  der  Naturwissen* 
schaft,  daß  die  zugrunde  gelegten  Einzeltat* 
Sachen  zahlreich  genug  und  einwandfrei 
festgestellt  sind,  und  daß  das  gewonnene 
einheitliche  Bild  der  Geschichte  nicht  mit 
außer  acht  gelassenen  Tatsachen  in  Wider* 
spruch  steht.  Durch  die  Gebundenheit  an  die 
Tatsachen  ist  die  physiognomische  Methode  als 
wissenschaftliches  Verfahren  von  dem  analogen 
einfühlenden  Verhalten  bei  künstlerischen  Phan* 
tasieschöpfungen  reinlich  zu  scheiden. 

Was  Spenglers  Handhabung  der  physiognomi* 
sehen  Methode  betrifft,  so  haben  allerdings  seine 
Kritiker  heute  schon  nachgewiesen,  daß  die  Tat* 
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Sachengrundlage,  auf  der  seine  Geschichtsphilos 
sophie  ruht,  zu  schwach,  vor  allem  nicht  eindeutig 
genug  ist,  um  das  Gebäude  als  Ganzes  zu  tragen 
und  insbesondere  die  weitgehenden  Schlüsse,  die 
er  für  den  Untergang  unserer  Kultur  gezogen  hat, 
hinreichend  zu  stützen.  Was  übrig  bleibt,  sind  nicht 
bloß  ungezählte  Anregungen,  sondern  ähnlich  wie 
bei  dem  heute  an  seiner  großen  Wirkung  objektiver 
beurteilbaren  Hegel  auch  eineFülle  wertvoller  Eins 
zelfeststellungen,  in  denen  Spengler  die  in  der  Stille 
gereiften  Früchte  unserer  heutigen  historischen 
Forschung,  namentlich  der  Kunstgeschichte,  zu 
pflücken  wußte,  die  aber  eine  Menge  neuer  Bes 
Ziehungen  aufdecken  und  völlig  hinreichen,  um 
den  philosophischen  Versuch  einer  stärkeren  Vers 
einheitlichung  des  Geschichtsbildes  und  die  dabei 
angewendete  Methode  ebenfalls  als  fruchtbar  zu 
rechtfertigen. 

Für  Nachahmer  von  Spenglers  Beispiel  aber  ist  das 
ran  zu  erinnern,  daß  die  physiognomische  Methode 
der  Geschichtsforschung  ebenso  wie  die  Kunst  der 
praktischen  Menschenkenntnis  und  ebenso  wie 
nicht  minder  die  geniale  Handhabung  naturwissens 
schaftlicher  Forschungsmethoden  eine  Sache  der 
Begabung  ist,  die  nur  wenige  in  hohem  Maße  bes 
sitzen,  und  daß  der  Erfolg  außerdem  von  der  Breite 
der  Tatsachengrundlage  abhängt,  die  der  Forscher 
zu  umspannen  vermag.  Gerade  weil  wir  Spengler 
auch  in  diesem  Punkte  billigerweise  unsere  Ans 
erkennung  nicht  versagen  können,  zeigen  seine 
nachweisbaren  Fehlgriffe,  welche  ungeheure  Aufs 
gäbe  hier  zu  bewältigen  ist. 
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Andererseits  ist  allzu  kleinlicher  Kritik  gegenüber 
hervorzuheben,  daß  die  physiognomische  Methode 
und  Begabung  sich  auf  das  Typische  in  den  Er* 
scheinungen  richtet,  und  daß  die  typisierende 
Betrachtungsweise  den  Beweis  für  ihren  hohen 
Wert  in  der  Geschichtsforschung  längst  erbracht 
hat.  Es  gehört  aber  zum  Wesen  eines  Typus,  daß 
die  Einzelfälle,  die  dem  Typus  angehören,  etwa  die 
Vertreter  einer  Menschenrasse,  ihm  keineswegs 
nach  jeder  Richtung  zu  entsprechen  brauchen,  son* 
dern  daß  es  genügt,  wenn  im  ganzen  eine  bestimmte 
Erscheinungsweise  die  vorherrschende  ist.  Spengler 
selbst  hat  darauf  hingewiesen,  daß  in  jeder  Kultur 
Gegenbewegungen  auftreten,  welche  gegen  ihre 
typische  Grundtendenz  gerichtet  sind.  Solche 
Gegenbewegungen  waren  in  der  faustischen  Kultur 
des  Abendlandes  die  Versuche  der  Wiederbelebung 
der  Antike  durch  die  Renaissance  und  den  Klassi* 
zismus. 

Mit  der  Bezeichnung  intuitive  oder  physiogno* 
mische  Methode  ist  jedoch  Spenglers  Verfahren 
noch  nicht  erschöpfend  gekennzeichnet;  denn  seine 
weitgehende  Vereinheitlichung  des  Bildes  der  Ge* 
schichte  wird  erst  durch  den  Hinzutritt  eines  eigen* 
tümlichen  vergleichenden  Verfahrens  erreicht,  das 
man  als  morphologische  oder  formverglei* 
chende  Methode  bezeichnen  kann.  Das  Vorbild 
dieser  Methode  ist  das  morphologische  Verfahren 
in  der  Biologie,  das  die  Organe  der  Lebewesen  hin* 
sichtlich  ihrer  Formverwandtschaften  vergleicht, 
vor  allem  das  morphologische  Verfahren  Goethes 
bei  der  Betrachtung  der  Organismen  in  seinen  natur* 
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wissenschaftlichen  Untersuchungen,  das  ihn  unter 
anderem  zu  seiner  Entdeckung  des  Zwischenkiefers 
beim  Menschen  führte.  Mit  Rücksicht  auf  sein  form* 
vergleichendes  Verfahren  nennt  Spengler  seine  Ge* 
Schichtsphilosophie  eine  vergleichende  Morpho* 
logie  der  Weltgeschichte,  und  in  der  Tat  stellt  die 
Einführung  der  morphologischen  Methode  Speng* 
lers  eigenartigste  Leistung  dar,  auf  der  auch  seine 
Versuche  beruhen,  den  Gang  der  Geschichte  voraus* 
zubestimmen. 

Ein  Kritiker  Spenglers,  der  Nationalökonom  Otto 
N  eurath,  hat  freilich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  schon  in  den  90  er  Jahren  des  vorigen  Jahr* 
hunderts  der  Ethnologe  Frobenius  nicht  nur  wie 
Spengler  die  Kulturen  als  Organismen  behandelt, 
sondern  ausdrücklich  eine  morphologische  und 
vergleichend*  anatomische  Betrachtung  der  Kul* 
turen  gefordert  hat.  Ferner  haben  Lamprecht, 
der  Kulturhistoriker  Breysig  und  der  Soziologe 
Müller*Lyer  eine  vergleichende  Untersuchung 
der  aufeinanderfolgenden  Entwicklungsphasen  ver* 
schiedener  Kulturen  systematisch  durchgeführt, 
und  insbesondere  Breysigs  Gedankengänge  weisen 
viele  Beziehungspunkte  zu  denen  Spenglers  auf. 
Allein  das  Eigentümliche  von  Spenglers  vergleichen* 
der  Geschichtsbetrachtung  besteht  darin,  daß  sie 
im  Gegensatz  zu  jenen  Versuchen  nicht  das  Ge* 
meinsame,  die  Ähnlichkeit,  in  den  Entwicklungs* 
phasen  der  verschiedenen  Kulturen  einseitig  in  den 
Vordergrund  stellt.  Vielmehr  hat  der  Vergleich  bei 
Spengler  bewußt  die  doppelte  Funktion,  das  Über* 
einstimmende  und  das  Unterscheidende  der  Kul* 


18 


turen  gleichmäßig  hervortreten  zu  lassen  und  beides 
in  seiner  Notwendigkeit  zu  begreifen.  In  dem  Ge* 
meinsamen  wird  hierbei  das  typische  Schicksal  des 
organischen  Daseins,  des  Werdens  und  Vergehens 
aller  Kulturen  erfaßt,  das  sich  aber  in  jeder  Kultur 
der  charakteristischen  Besonderheit  ihres  Seelen* 
lebens  entsprechend  in  einer  individuellen  Aus* 
prägung  verwirklichen  muß.  Auf  diese  indivi* 
duellen  Ausprägungen  des  allgemeinen  Schicksals 
der  Kulturen  bleibt  das  Hauptinteresse  gerichtet. 
So  wird  die  doppelte  Aufgabe  der  Geschichts* 
forschung  erfüllt,  einerseits  das  individuelle  Leben 
der  einzelnen  Kulturen  in  seiner  seelischen  Einheit 
zu  erfassen,  andererseits  in  dem  individuellen 
Schicksal  jeder  Kultur  zugleich  das  typische  Schick* 
sal  aller  Kulturen  in  einer  nur  dieser  Kultur  eigenen 
besonderen  Gestaltungsform  wiederzuerkennen 
und  so  die  Geschichte  zu  einem  einheitlichen  Bilde 
zu  vereinigen. 

Die  Physiognomie  einer  Kultur  wird  bestimmt 
durch  ihre  objektiven  Kulturschöpfungen,  durch 
ihren  religiösen  Mythus,  ihre  Kunst,  ihr  philo* 
sophisches  und  wissenschaftliches  Weltbild,  durch 
die  Mathematik,  die  sie  zu  dessen  Gewinnung  aus* 
bildet,  durch  ihre  praktische  Lebensauffassung,  ihr 
Ethos,  durch  die  Art  ihrer  Staatenbildung  und  durch 
die  Beschaffenheit  ihres  Verwaltungssystems.  Alle 
diese  objektiven  Erscheinungen  entsprechen  für  die 
physiognomische  Betrachtung  dem  Äußeren  eines 
Menschen,  seinem  Körper,  in  dem  sich  sein  Inneres 
ausdrückt.  Diesem  Äußeren,  dem  Körper  einer 
Kultur,  aber  liegt  wie  bei  dem  Einzelindividuum 
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ein  und  dieselbe  Seele  zugrunde,  die  allen  Kultur* 
gebilden  trotz  größter  Verschiedenheit  für  eine  bloß 
äußerliche  Betrachtung  doch  einen  übereinstim* 
menden  physiognomischen  Charakter  aufprägt. 
Hieraus  ergibt  sich  die  morphologische  Verwandt* 
schaft  aller  Schöpfungen  ein  und  derselben  Kultur 
als  physiognomische  Ausdrucksformen  ein  und 
desselben  Seelentums.  Die  erste  Aufgabe  einer  ver* 
gleichenden  Morphologie  der  Geschichte  ist  es 
also,  diese  morphologischen  Verwandtschaften  zwi* 
sehen  den  Äußerungen  ein  und  derselben  Kultur 
aufzusuchen.  Diese  Verwandtschaften  aber  treten 
für  den  physiognomischen  Blick  erst  dann  klar  her* 
vor,  wenn  wir  die  entsprechenden  objektiven  Lei* 
stungen  anderer  Kulturen  zum  Vergleich  heran* 
ziehen. 

So  ist  nach  Spengler  jede  Kultur  am  tiefsten  durch 
die  Art  charakterisiert,  wie  sie  die  Zeit  oder  ein* 
deutiger  ausgedrückt  das  Schicksal  erlebt;  denn  die 
Zeit,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  der  Ablauf 
des  Lebens,  der  mit  dem  Tode  endigt,  der  Ablauf, 
in  dem  sich  ein  Seelentum  verwirklicht,  zur  Gestal* 
tung  gelangt  und  schließlich  seine  Kräfte  verbraucht. 
Die  antike  Kultur  hatte  kein  klares  Bewußtsein  der 
Zeit  in  diesem  Sinne.  Sie  war  eine  Kultur  des  carpe 
diem,des  sorglosen, sinnesfreudigen  Lebengenusses. 
Demgegenüber  war  die  Kultur  der  Ägypter  die 
Inkarnation  der  Sorge,  der  Sorge  um  die  Zukunft. 
Die  abendländische  Kultur,  die  mit  der  gotischen 
Frühzeit  beginnt  und  zur  Zeit  der  höchsten  Reife 
im  Faust  ihr  dichterisches  Symbol  gefunden  hat, 
ist  ebenfalls  durch  ein  starkes  Zeiterlebnis  aus* 
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gezeichnet.  Auch  sie  kennt  die  Sorge,  die  sich  im 
religiösen  Symbol  der  Mutterliebe  versinnbild* 
licht,  vor  allem  aber  ist  sie  eine  Kultur  der  fau* 
stischen  Sehnsucht,  der  Sehnsucht,  die  nach  Ver* 
wirklichung  der  seelischen  Möglichkeiten  drängt. 
Der  faustische  Mensch,  sagt  Spengler,  will  die 
Zukunft  schaffen. 

Dem  entspricht  nun  bei  den  Griechen  ein  anekdo* 
tischer  Charakter  der  Geschichtsforschung,  welcher 
im  Vergleich  mit  der  heutigen  Geschichtswissen* 
schaft  der  tiefere  historische  Sinn  abgeht,  eine  ge* 
ringe  Fähigkeit  zur  Staatenbildung,  die  einen  auf  die 
Zukunft  gerichteten  Sinn  voraussetzt,  die  Gleich* 
gültigkeit  gegen  ihre  Toten,  die  sie  verbrannten, 
während  die  Ägypter  sie  mumifizierten,  eine  Kunst, 
welche  in  der  Darstellung  der  schönen  ruhenden 
Körperformen,  also  in  der  Plastik  ihre  höchste  Voll* 
endung  erreichte,  eine  Physik,  welche  im  Gegen* 
satz  zur  modernen  Dynamik  nur  zur  Ausbildung 
einer  Statik  gelangte,  und  in  der  die  Zeit  keine  Rolle 
spielt,  und  endlich  eine  Mathematik,  deren  Höhe* 
punkt  die  euklidische  Geometrie  bildet,  die  also 
wie  die  Plastik  vorwiegend  an  dem  sinnlichen  Bilde 
ruhender  Formen  orientiert  bleibt.  Im  Gegensatz 
hierzu  tritt  der  sorgenvolle  Sinn  der  älteren  Kul* 
tur  der  Ägypter  nicht  nur  in  ihrem  Bestattungs* 
kultus  und  ihrer  auf  ewige  Dauer  gerichteten  Kunst 
zutage,  sondern  vor  allem  auch  in  der  wunderbaren 
Einrichtung  ihres  dynastischen  Staatswesens  mit 
seinem  glänzenden  Verwaltungssystem,  in  dem  die 
im  Wechsel  der  Generationen  beharrende  Dynastie 
die  auf  Dauer  gerichtete  Absicht  verkörpert.  Die 
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Sehnsucht  nach  dem  Zukünftigen  findet  ihr  Sym* 
bol  in  der  räumlichen  Ferne,  im  Erlebnis  der  Tiefe, 
und  so  sehen  wir  in  der  faustischen  Kunst  die 
Entwicklung  einer  Ölmalerei,  in  welcher  der  hinter* 
grundlosen  Kunst  der  Antike  eine  Kunst  gegen* 
übertrat,  die  Horizonten  und  Wolken  eine  be* 
deutungsvolle  Rolle  beimißt,  und  in  der  die  Farbe 
nicht  mehr  lediglich  zur  Darstellung  von  Körpern, 
sondern  zur  Gestaltung  des  Raumes,  der  Tiefe,  ver* 
wendet  wird.  Dieselbe  Bedeutung  des  unerfüllten 
Raumes  aber  finden  wir  in  der  Geschichte  der 
abendländischen  Mathematik  und  Physik  und  in 
der  mit  der  Mathematik  eng  verbundenen  Philo* 
Sophie,  während  die  Griechen  körperlich  dachten 
und  den  Raum  als  das  Nichtseiende,  TO  jurj  öv,  be* 
zeichneten.  Ganz  entsprechend  steht  der  Körper* 
lichkeit  der  griechischen  Götter  weit  der  Unend* 
lichkeitsbegrifif  in  der  abendländischen  Gottes* 
Vorstellung  gegenüber. 

Neben  den  morphologischen  Verwandtschaften 
innerhalb  ein  und  derselben  Kultur  gibt  es  nun 
aber  auch  eine  Art  der  morphologischen  Verwandt* 
schaft,  welche  die  Erscheinungen  verschiedener 
Kulturen  unter  einander  verbindet.  Sie  wird  da* 
durch  begründet,  daß  zwei  Erscheinungen,  die  ver* 
schiedenen  Kulturen  angehören,  bei  aller  sonstigen 
Verschiedenheit  doch  die  gleiche  Entwicklungs* 
stufe  verkörpern.  Spengler  nennt  solche  Erschei* 
nungen  homolog,  d.  h.  gleichbedeutend,  und  er 
stellt  die  Theorie  auf,  daß  die  Kulturen  Gebilde 
von  nicht  weniger  gleichartiger  Struktur  sind  wie 
etwa  das  Skelett  der  Wirbeltiere.  So  ist  für  die 
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Frühzeit  jeder  Kultur  die  Ausbildung  eines  reli* 
giösen  Mythus  und  einer  ihr  speziell  eigentümlichen 
großen  Architektur  charakteristisch,  und  Spengler 
benutzt  diese  Feststellung,  um  den  Beginn  einer 
Kultur  zu  ermitteln.  Er  gelangt  hierdurch  dazu,  die 
Frühzeit  der  faustischen,  abendländischen  Kultur 
in  die  Zeit  der  Gotik  zu  verlegen  und  das  erste 
Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  als  die  Zeit 
einer  eigenen  magischen  Kultur  mit  einer  byzan* 
tinisch*arabischen  Kunst  abzugrenzen.  Der  zweite 
Band  von  Spenglers  Hauptwerk  soll  diese  Lehre 
in  einem  umfassenden  Kapitel  gegen  seine  Kritiker 
verteidigen. 

In  der  Zeit  der  Reife  der  Kulturen  treten  dann  die 
großen  künstlerischen  Individualitäten  hervor,  die 
im  Gegensatz  zur  Frühzeit  von  einem  bewußteren 
Kunstwollen  geleitet  sind.  Während  die  am  Körper* 
haft*Sinnlichen  haftende  Kunst  der  Griechen  in  der 
Rundplastik  der  nackten  Statue  zur  Vollendung  ge* 
langt,  ist  die  homologe  Erscheinung  der  abendlän* 
dischen  Kunst  die  Instrumentalmusik,  in  der  das 
auf  das  U  nendliche  ge  richteteStreben  des  faustischen 
Menschen  seine  höchste  Erfüllung  findet.  Die  Wis* 
senschaft  und  die  großen  philosophischen  Systeme 
gehören  stets  der  Spätzeit  der  Reife  an,  die  in  der 
faustischen  Kultur  das  Barock  mit  seinem  unüber* 
trefflichen  Reichtum  an  großen  Persönlichkeiten 
auf  allen  Gebieten,  auch  auf  dem  der  Staatskunst, 
bildet. 

Wie  es  nun  das  Schicksal  jedes  Einzelorganismus 
ist,  daß  seine  Kräfte  sich  nach  bestimmter  Zeit  ver* 
brauchen,  so  ist  es  auch  das  Schicksal  der  Kulturen, 
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daß  ihre  Gestaltungskraft  eine  zeitliche  Grenze  be* 
sitzt,  und  Spengler  sucht  zu  zeigen,  daß  sie  nicht 
länger  als  etwa  ein  Jahrtausend  währt.  Gegen  das 
Ende  dieses  Jahrtausends  geht  die  Kultur  in  Zivi  * 
lisation  über,  d.  h.  ihre  schöpferischen  Kräfte  er* 
löschen,  die  Kultur  stirbt,  während  der  unfrucht* 
bare  Zustand  der  Zivilisation  sie  allerdings  noch 
viele  Jahrhunderte  überdauern  kann.  Der  Beginn 
der  Zivilisation  aber  kündigt  sich  durch  verschie* 
dene  charakteristische  Symptome  an.  Mit  einer 
Verlegung  des  Schwerpunktes  der  Kultur  in  die 
Städte  geht  ein  fortschreitendes  Übergewicht  des 
Intellekts  Hand  in  Hand.  Die  Kunst  verliert  immer 
mehr  die  instinktive  Sicherheit  des  Stils  und  nimmt 
den  Charakter  des  Gemachten,  Konstruierten  an. 
Dasselbe  zeigt  sich  in  der  praktischen  Lebens* 
betätigung,  die  nun  erst  der  Führung  durch  eine 
ethisch  gerichtete  Philosophie  bedarf,  während  sich 
für  eine  noch  nicht  ermattete  Kultur  das  richtige 
Verhalten  von  selbst  versteht.  Die  Tradition  sch  win* 
det  mit  dem  Beginn  der  Periode  der  Weltstädte 
dahin,  in  denen  kein  Volk  mehr,  sondern  eine 
amorphe,  gestaltlose,  traditionslose  Masse  lebt.  Es 
ist  die  Zeit  der  Revolutionen,  in  der  der  Intellek* 
tualismus  selbst  den  Staat  künstlich  zu  konstruieren 
sucht.  Auch  die  religiöse  Tradition  geht  verloren 
und  mit  ihr  die  religiöse  Überzeugung,  die  dem 
Atheismus  Platz  macht. 

Eine  solche  Kultur  vermag  schließlich  nur  noch 
hohe  expansive  Kräfte  zu  entfalten,  wie  sie  in  der 
Antike  mit  Alexander,  in  der  abendländischen 
Kultur  mit  Napoleon  einsetzen.  Wir  befinden  uns 
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nach  Spenglers  Lehre  heute  demgemäß  in  der  im* 
perialistischen  Phase  der  abendländischen  Kultur, 
einer  Zeit,  die  einen  Cäsar,  aber  keinen  großen 
Künstler  mehr  gebären  kann,  und  Spengler  weiß 
mit  eindrucksvollen  Worten  auch  diese  Zeit  der 
Gehirnmenschen  und  der  äußeren  Kraftentfaltung 
als  letzten  gewaltigen  und  unvermeidlichen  Aus* 
druck  der  Seele  des  faustischen  Menschen  und 
seines  Willens  zur  Macht  zu  feiern. 

Ein  Grundfehler  Spenglers,  der  ihn  schließlich  zu 
diesen  Folgerungen  des  baldigen  Untergangs  un* 
serer  Kultur  und  weiterhin  zur  Leugnung  einer 
Befruchtung  späterer  durch  ältere  Kulturen  und 
damit  eines  allmählichen  kulturellen  Aufstiegs  der 
Menschheit  geführt  hat,  liegt  an  seinem  Seelen* 
begriff,  in  dem  sich  seine  Abneigung  gegen  die 
wissenschaftliche  Psychologie  rächt.  Spenglers  Kul* 
turseele  gehört  dem  veralteten  Begriff  einer 
Seele  an,  die  als  bloßes  gestaltendes  Prinzip 
tätig  ist,  ohne  selbst  irgendwelche  Ein* 
Wirkungen  zu  erleiden.  Die  wissenschaftliche 
Psychologie  unserer  Tage  aber  weiß,  daß  die  Seele 
durch  ihre  eigenen  Gestaltungen  rückwirkend 
wieder  Einflüsse  empfängt,  durch  die  sie  sich  weiter* 
zuentwickeln  vermag.  Zu  diesen  einflußreichen 
rückwirkenden  Gestaltungen  gehören  namentlich 
die  praktischen  und  wissenschaftlichen  Ein* 
sichten,  zu  denen  die  Seele  gelangt,  einschließlich 
der  Entdeckung  von  Werten,  die  auch  einer  ver* 
gangenen  Kultur  angehören  können.  Alle  solchen 
Einsichten,  die  Ergebnisse  wertungsfreier  Wissen* 
schaft  nicht  zuletzt,  können  das  Bild  der  Seele  von 
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den  Dingen  und  damit  ihr  ganzes  Verhalten  völlig 
verändern.  Nur  eine  kausal  wissenschaftlich  ver* 
fahrende  Entwicklungspsychologie  vermag 
derartigen  Umbildungen  des  seelischen  Ver* 
haltens  auf  den  Grund  zu  gehen,  und  die  Psycho* 
logie  ist  heute  in  der  Lage,  dieser  Aufgabe  zu  ge* 
nügen. 

Die  psychologischen  Tatsachen  aber  schließen  die 
Auffassung  aus,  welche  die  Kulturschöpfungen  wie 
Spengler  als  Realisierung  der  ein*  für  allemal  be* 
grenzten  Möglichkeiten  einer  in  ihrem  Wesen  völ* 
lig  unveränderlichen  Seele  betrachtet.  Sie  schließen 
ebenso  die  Auffassung  aus,  die  wie  Bergson  das  Le* 
ben  als  einen  Prozeß  ansieht,  in  dessen  stetigem  Fluß 
nie  Gleiches  wiederkehrt,  sondern  auf  geheimnis* 
volle  Weise  unaufhörlich  Neues  ensteht.  Vielmehr 
lehren  insbesondere  Untersuchungen  der  jüngsten 
Zeit,  daß  die  produktiven  Leistungen  des  Men* 
sehen  auf  der  fortschreitenden  Ausbildung  kon* 
stanter  zweckmäßigerVerhaltungsweisen  beruhen, 
welche  bestimmten  auslösenden  Bedingungen,  die 
sich  wiederholen  können,  generell  zugeordnet  wer* 
den  und  zur  Entstehung  wertvoller  Gebilde  führen. 
Die  Ausbildung  neuer  zweckmäßigerVerhaltungs* 
weisen  erfolgt  dabei  ebenfalls  nicht  auf  geheimnis* 
volle  Weise,  sondern  läßt  sich  aus  den  bereits  aus* 
gebildeten  verständlich  machen,  die  ihre  Entstehung 
vermitteln.  Zu  den  relativ  am  leichtesten  zu  erken* 
nenden  zweckmäßigen  Verhaltungsweisen  dieser 
Art,  die  deutlich  in  fortschreitender  Entwicklung 
begriffen  sind,  gehören  z.  B.  die  wissenschaftlichen 
Forschungsmethoden,  von  deren  Entstehungs* 
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prozeß  auch  in  den  vorangegangenen  Erörterungen 
die  Rede  war.  Konstante  Zuordnungen  und 
Wiederkehr  gleicher  Bedingungen,  wie  sie 
die  kausal  wissenschaftliche  Forschung  feststellt, 
sind  also  gerade  die  Voraussetzung  aller  Ent* 
wicklung.1 

Spenglers  Lehre  vom  Untergang  des  Abendlandes 
hat  auf  wirkliche  Gefahren  den  Blick  weiter  Kreise 
gelenkt,  Gefahren,  die  jeder  reifen  Kultur  drohen: 
Auf  die  Gefahr  eines  die  Fruchtbarkeit  des 
Schaffens  lähmenden  Intellektualismus 
einerseits,  auf  die  Gefahr  einer  die  Wissen* 
schaft  und  die  ganze  Kultur  bedrohenden 
Gegenbewegung  gegen  den  Intellektualis* 
mus  andererseits,  zu  deren  Wortführer  sich  Speng* 
ler  selbst  nur  allzusehr  gemacht  hat.  Eine  Kultur, 
der  es  nicht  gelingt,  diese  doppelte  Gefahr  zu 
überwinden,  setzt  sich  der  Möglichkeit  des  Unter* 
ganges  aus.  Gelingt  es  aber  dem  praktischen  In* 
stinkt  oder  der  fortschreitenden  theoretischen  Ein* 
sicht  einer  Kultur,  ihr  Gesamtleben  so  zweckmäßig 
zu  gestalten,  daß  die  Gefahren  einer  einseitigen 
intellektuellen  Entwicklung  vermieden  werden,  so 
wird  kein  Schicksal  dasWeiterbestehen  einer  solchen 
Kultur  verhindern,  die  sich  den  mit  den  äußeren 
Lebensbedingungen  nicht  zu  verwechselnden 
Lebensbedingungen  einer  Kultur  eben  besser 
anzupassen  wußte  als  ihre  weniger  glücklichen 
Vorgänger.  Es  ist  daher  heute  eine  der  wichtigsten 

1  Zur  Ergänzung  muß  ich  auf  mein  demnächst  im  gleichen  Verlage  er* 
scheinendes  Buch  verweisen:  »Zur  Psychologie  des  produktiven  Denkens 
und  des  Irrtums.  Eine  experimentelle  Untersuchung.«  In  erster  Linie  ge* 
hört  der  vierte  Abschnitt  hierher. 
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Aufgaben  der  Wissenschaft,  die  brennende  Frage 
nach  dem  Werte  des  Intellekts  für  die  ver* 
schiedenen  Kulturbetätigungen,  nach  dem  N  utzen 
und  Schaden  seines  Eingreifens,  vorurteilslos  und 
für  jedes  einzelne  Kulturgebiet  gesondert  zu  beant* 
Worten. 

Die  an  diesen  Untersuchungen  wieder  vornehm* 
lieh  mitbeteiligte  Entwicklungspsychologie  kann 
in  der  physiognomischen  und  vergleichend* 
morphologischen  Methode  der  Geschichts* 
forschung  eine  wertvolle  Hilfe  finden,  vor* 
ausgesetzt,  daß  sie  mit  dem  nötigen  kritischen  Sinn 
und  auf  einer  hinreichenden  Tatsachengrundlage 
geübt  wird.  Vergessen  wir  nicht,  daß  auch  die 
Naturwissenschaften  nicht  durch  eine  »Induk* 
tion«  groß  geworden  sind,  welche  in  einer  vor* 
sichtigen  Verallgemeinerung  von  Einzelfeststellun* 
gen  besteht,  sondern  durch  kühne  Theorien,  die 
zuerst  —  manchmal  bei  Gelegenheit  einer  einzigen 
Beobachtung  —  nach  psychologischen  Ge* 
setzen  als  Einfälle  auftauchten,  dann  aber  da* 
durch  eine  logisch  zureichende  Begründung 
erhielten,  daß  sie  die  Erklärung  eines  Komplexes 
von  verschiedenartigen  Einzeltatsachen  und  Ge* 
setzmäßigkeiten  gestatteten  und  so  eine  Verein* 
heitlichung  unserer  Erkenntnis  ermöglichten. 
Geniale  Einseitigkeiten  von  Spenglers  Geschichts* 
darstellung  dürfen  dagegen  nicht  den  sicheren  Blick 
dafür  trüben,  daß  mindestens  die  technischen 
Errungenschaften  auf  allen  Kulturgebieten  und 
nicht  zum  wenigsten  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
eine  Lebenskraft  bewiesen  haben,  die  den  Unter* 
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gang  der  Antike  zu  überdauern  vermochte.  Das* 
selbe  gilt  ganz  zweifellos  für  ein  so  ideales  Gebilde 
wie  die  Wissenschaft,  die  große  Sonderleistung 
des  griechischen  Geistes.  Im  Hinblick  auf  diese 
Tatsachen,  die  keineswegs  allein  stehen,  sondern 
nur  die  hervorspringendsten  sind,  erscheint  aber 
der  von  Spengler  verworfene  optimistische  Ge* 
danke  einer  kontinuierlichen,  nur  von  teilweisen 
Rückbildungen  unterbrochenen  Fortentwicklung 
des  Kulturkreises,  dem  wir  angehören,  unbeschadet 
der  Eigenart  jeder  einzelnen  Periode,  auch  für  die 
Zukunft  als  gerechtfertigt.  In  einer  Zeit,  in  der  die 
Physik  eben  in  Einsteins  Relativitätstheorie  ihre 
höchsten  Triumphe  gefeiert  hat,  in  der  die  Ge* 
Schichtswissenschaften  zu  großzügiger  ver* 
gleichender  und  zusammenfassender  Betrachtung 
reif  geworden  sind,  die  nun  auf  allen  Seiten,  auch 
auf  den  wissenschaftlichen  Einzelgebieten,  nament* 
lieh  auf  dem  Gebiete  der  Rechts*  und  Wirtschafts* 
geschichte,  der  Religions*  und  Kunstgeschichte 
hervorbricht,  in  einer  Zeit,  in  der  wieder  eine  mach* 
tige  Philosophie  sich  regt,  die  an  der  letztent* 
standenen  großen  Wissenschaft,  der  Biologie, 
orientiert  ist,  eine  Philosophie,  die,  wie  Simmel 
gezeigt  hat,  nicht  mehr  die  großen  Schöpfungen 
des  Lebens,  die  Begriffe  von  Gott  und  Welt, 
Wissenschaft,  Kunst  und  Sittlichkeit,  sondern  das 
Leben  selbst,  das  sie  insgesamt  hervorbringt,  in 
den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellt,  in  einer 
Zeit,  in  der  auch  die  Theosophie  das  Leben  nicht 
verneint,  sondern  nur  ein  durch  den  Intellekt  ge* 
schwächtes  Leben  wieder  stark  machen  will,  in  einer 
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solchen  das  starke  Leben  vergöttlichenden 
Zeit  brauchen  wir  bei  allem  politischen  und  wirt* 
schaftlichen  Elend  Europas  in  Fragen  unserer  Kul* 
tur  wahrlich  nicht  fatalistisch  mit  Untergangsge* 
danken  den  Kopf  hängen  zu  lassen. 
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